
Die Macht einer guten Tat 
Die Einwohner von Witebsk waren geizig. Die Juden der Stadt ließen zwar niemanden verhungern, sondern gaben den 

Hungernden zu essen. Aber wenn es um Geld ging – das war etwas ganz anderes! Sie gaben meist nur Geld, wenn man sie 

dazu zwang. 

Einmal kam ein Chassid aus Witebsk zum Zemach Zedek, Rabbi Menachem Mendel, dem dritten Rebbe von Lubawitsch. 

Sein einziger Sohn, sein Augapfel, musste in wenigen Tagen zur Musterung erscheinen und, wenn er tauglich war, in der 

russischen Armee dienen. Der Chassid war mit seiner Weisheit am Ende. Es war ein besonders hartes Jahr, denn die 

Regierung zog jeden ein. Männer, die normalerweise befreit wurden, mussten einrücken. Früher hätte der Chassid sich darauf 

berufen können, dass sein Sohn sein einziges Kind war; jetzt spielte das keine Rolle mehr. Der Chassid stand im Zimmer des 

Rebbe und bat um seinen Segen. Der Rebbe sah ihn prüfend an und sagte: „Ich kann dir nicht helfen.“ 

Trotz dieser unerwarteten Antwort verlor der Chassid nicht den Glauben. Er blieb und flehte den Rebbe um seinen Segen an – 

vergeblich. Der Rebbe antwortete einfach: „Ich kann dir nicht helfen.“ Der Chassid war mit Reb Schmuel, dem Sohn des 

Rebbe, befreundet, der später Nachfolger seines Vaters wurde. In seiner Verzweiflung erzählte der Chassid ihm alles, was ihn 

bedrückte. Konnte Reb Schmuel sich für ihn einsetzen? Reb Schmuel versprach, sein Bestes zu tun. Als die Zeit günstig war, 

ging er zu seinem Vater, um für seinen Freund zu bitten. Doch der Zemach Zedek antwortete wieder: „Ich kann ihm nicht 

helfen.“ 

Also kehrte der Chassid mutlos und verzweifelt nach Witebsk zurück. Zwei Tage vor der Musterung seines Sohnes schickte er 

einen Boten zu Reb Schmuel und bat ihn erneut inständig um Hilfe. Reb Schmuel ging zu seinem Vater. Sie hatten nur noch 

zwei Tage Zeit – konnte der Rebbe den Chassid segnen? Der Zemach Zedek sah seinen Sohn an und fragte: „Was willst du 

von mir? Ich kann ihm nicht helfen. Bring mir eine Midrasch Tanchuma.“ Reb Schmuel tat es, und der Rebbe schlug den Vers 

im Wochenabschnitt Mischpatim auf, der mit den Worten beginnt: „Wenn du meinem Volk Geld borgen willst“, und las vor: 

„Der Heilige, gepriesen sei er, sagt: ‚Die Seele des Armen hungerte, und du hast ihm geholfen und ihm neues Leben 

geschenkt. Ich verspreche dir, dass ich dich mit einer Seele für eine Seele belohnen werde. Der Tag wird kommen, an dem 

dein Sohn oder deine Tochter krank wird und an der Schwelle des Todes steht. Dann werde ich daran denken, was du getan 

hast, und werde eine Seele mit einer Seele belohnen.‘“ Der Rebe schloss das Buch, und damit war die Sache erledigt. 

Einige Tage vergingen, und in Lubawitsch war zu hören, dass der Sohn des Chassiden nicht einberufen worden war. Er war 

von der Musterung als freier Mann zurückgekehrt. Als der Zemach Zedek das hörte, freute er sich sehr. Auch Reb Schmuel 

jubelte, aber er fragte sich, was geschehen war. Was hatte den Jungen gerettet? 

Kurze Zeit später besuchte Reb Schmuel einen gewissen Dr. Heibenthal in Witebsk. Bei dieser Gelegenheit traf er sich mit 

seinem Freund und fragte ihn, was er an dem Tag getan habe, als sein Sohn bei der Musterung gewesen sei. „Wie hast du 

deinen Sohn gerettet?“, wollte er wissen. „Ich weiß es wirklich nicht“, antwortete der Mann. Aber ich werde meine Frau 

fragen. Doch seine Frau konnte sich an nichts Besonderes erinnern. Reb Schmuel bat sie, gut nachzudenken, und plötzlich fiel 

es ihr ein: Ein hungriger Mann hatte am Morgen dieses schicksalhaften Tages an ihre Tür geklopft und um Essen gebeten. Sie 

hatten ihn zornig angeschrieen: „Heute flehen wir um Gnade, und du belästigst uns? Wir haben jetzt keine Zeit für dich!“ 

Aber der Arme war hartnäckig. Er achtete nicht auf das Geschrei, sondern bat erneut um Essen. „Ich habe schon lange nichts 

mehr gegessen“, klagte er. „Wollt ihr etwa einen hungrigen Juden abweisen?“ Die Frau des Chassiden gab dem Mann das 

Mahl, das für die Familie zubereitet worden war und unberührt auf dem Tisch stand, weil alle viel zu aufgeregt waren, um zu 

essen. Der arme Jude griff herzhaft zu. 

Als Reb Schmuel das hörte, wurde ihm die Midrasch Tanchuma kristallklar. Wie weitsichtig sein Vater war! „Das genügt“, 

sagte er zu dem Ehepaar und ging. 

Viele Jahre später, als der frühere Rebbe diese Geschichte bei einer Pessach-Versammlung erzählte, bemerkte er: „Wie ihr 

seht, hat schon eine einzige gute Tat enorme Macht. Diese Geschichte zeigt, welche Wirkungen alle unsere Taten haben.“ 
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Schabbatzeit für 
26 Tischrei / 24.10.08 

 

 A nfang E n d e 

Karlsruhe 1 8: 01 1 9:05 

Pforzheim 1 8: 00 1 9:04 

Heidelberg 1 7: 59 1 9:04 

Mannheim 1 8: 00 1 9:04 

Baden-Baden 1 8: 02 1 9:06 

Emmendingen 1 8: 05 1 9: 08 

Freiburg 1 8: 05 1 9: 08 

Konstanz 1 8:  00 1 9:03 

Lörrach 1 8: 07 1 9:09 

Rottweil 1 8: 02 1 9:05 

Eine Welt im Werden 

Wir leben in keiner gewöhnlichen 

Zeit, denn in unserer Ära 

überschneiden sich zwei Welten: 

die vergangene und die zukünftige. 

Die Geschichte des Kosmos ist 

nicht endlos. So wie unser Leben 

einen Anfang und ein Ende hat, 

muss auch das ganze Universum 

enden. Und weil der Schöpfer gut 

ist, muss auch das Ende seiner 

Schöpfung gut sein. Wir leben in 

einer werdenden Welt. Bald wird 

eine Welt kommen, in der alle 

Dinge in der Essenz aller Dinge 

aufgehen. 

 

Die Psychologie der Sünde 

von Yossy Goldman 

Wenn wir alle von Adam und Ewa abstammen, ist anzunehmen, dass unsere positiven und 

negativen Eigenschaften, unsere Schwächen und Stärken auf unsere ersten Vorfahren 

zurückgehen. An den Berichten von der ersten Sünde des ersten Menschen im Talmud und 

Midrasch fällt etwas auf: Das Verbot, vom Baum der Erkenntnis zu essen, wurde Adam und Ewa 

erst am Abend des Freitags (am sechsten Tag, an dem sie geschaffen wurden) erteilt. Außerdem 

galt das Verbot nur bis zum Schabbat. Übrigens gab es im Garten Eden genug zu essen, denn 

dort wuchs eine Fülle von Früchten. Hätten die beiden nicht eine vollkommene Birne oder 

Mango probieren können? Mussten sie unbedingt vom einzigen Baum essen, der ihnen verboten 

war? 

Das Problem wird noch schwieriger, wenn wir bedenken, dass Adam und Ewa keine obdachlosen 

Penner waren. Sie waren von G-tt selbst geschaffen worden. Solche erhabenen Geschöpfe 

konnten doch wohl ein paar Stunden warten und zunächst andere Früchte essen. Warum musste 

es gerade diese Frucht sein? Wir alle kennen die Antwort: Verbotene Früchte sind einfach süßer! 

Wir kommen ins Grübeln und stellen uns vor, dass die einzige verbotene Frucht in einem 

Paradies mit Dutzenden von anderen delikaten Speisen das Köstlichste auf Erden sein muss. 

Darum müssen wir sie haben, und zwar jetzt. 

Wir sind wie Adam und Ewa. Aber für unsere Fehler haben wir immer eine gute Ausrede, 

während ihre Sünde uns lächerlich, töricht und unverzeihlich vorkommt. In Wahrheit ist die 

Geschichte seit Anbeginn der Zeit immer die gleiche. Das liegt an der Psychologie der Sünde: Es 

spielt keine Rolle, wie schwierig etwas ist – ein Gebot kann kinderleicht sein; aber sobald wir es 

befolgen müssen, finden wir es schwer. Ist es wirklich so schwierig, Jude zu sein? Sind unsere 

Traditionen eine solche Last? Ist die Torah so anspruchsvoll und hart? Sind all jene, die ihr 

gehorchen, übermenschliche Heilige? Natürlich nicht. Das bilden wir uns nur ein. Macht 

Golfspielen am Samstag wirklich mehr Spaß als am Sonntag? Warum können wir die ganze 

Woche kilometerweit gehen und laufen, während der Gang zur Synagoge am Schabbat uns 

abschreckt? Sind nichtjüdische Frauen wirklich hübscher als jüdische? Wenn wir ehrlich und 

objektiv sind, erkennen wir die Wahrheit. 

Die Psychologie der Sünde besteht darin, dass uns vieles schwieriger vorkommt, als es ist, so wie 

Adam die verbotene Frucht für süßer als alle anderen hielt. Er sollte eine einzige Mizwa ein paar 

Stunden lang befolgen, und dennoch versagte er. Zweifellos würde es uns ebenso ergehen, wenn 

das ganze Judentum auf ein einziges Gebot reduziert würde. Wir würden uns trotzdem beklagen 

und die Mizwa zu hart finden! Je früher wir begreifen, dass wir uns alles nur einbilden, desto 

früher haben wir Erfolg. Viel Glück! 
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